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den 18. Oktober 1834. 


Kur rende. 


2. noch viele Ortsbehörden mit Einſendung der Qualifications-Atteſte fuͤr die Maͤkler, Gaſt⸗ 
und Schankwirthe, ſo wie der Nachweiſungen der gewerbeſteuerfreien Handwerker pro 1835 im 


Ruͤckſtande find; 


ſo werden dieſelben hiermit aufgefordert, 


ſolche ſofort und ſpaͤteſtens bis zum 


25. d. M. anhero einzuſenden, widrigenfalls dieſelben durch express Boten auf Koſten der Saͤu⸗ 


migen werden abgeholt werden. 
Breslau, den 17. Oktober 1834. 


Der wiedergefundene Sohn. 


icht weit von Tunis ereignete ſich eine Bege⸗ 


benheit, welche auch in Europa bekannt zu wer⸗ 
den verdient. 


. Ein engliſcher Kaufmann, welcher einen 
jungen Menſchen von etwa Ihe in Bes 
gleiter hatte. Der waͤhrend der Kaufmann 
ſeine Handlungsgeſchaͤfte beſorgte, feine Wiß⸗ 
begierde unterdeſſen zu befriedigen ſuchte. Er 
gieng überall herum und ließ ſich alles zeigen, 
was der Aufmerkſamkeit eines Fremden wuͤrdig 
iſt. Weil er zugleich zeichnen konnte, ſo gieng 
er auch zuweilen aufs Land, um Gegenden auf⸗ 
zunehmen. Einſtmals, da er in dirſer Abſicht 
durch ein angenehmes Waͤldchen, ohnweit dem 
un: 55 a erg e er einen Greis, der 
4 erſenkt i i 

Qualle ſaß. Seine ſenkt, neben einer kleinen 


ze Kleidung zeigte, daß er ei⸗ 
ner von den unglücklichen ſei, die bier, ni ans 


derwaͤrts, unter dem Namen der Sklaven, wi 
Vieh gekauft und als ſolches behandelt — 
Neben ihm lag ein laͤngſt verwelkter Blumen⸗ 
kranz, den der Alte von Zeit zu Zeit in die Hand 


Königlich Landraͤthl. Amt 


nahm, ihn mit geſenktem Haupte traurig an⸗ 
blickte, und eine Thraͤne darauf fallen ließ. 

Mitleid und Neugier bewogen den jungen 
Engländer, ſich ihm zu nähern. Er redete ihn 
freundlich an, ſetzte ſich vertraulich an ſeiner 
Seite nieder, und fragte ihn um die Urſache ſei⸗ 
nes Kummers. Der Alte ſeufzte, ſahe dem jun⸗ 
gen Fremdling wehmuͤthig ins Geſicht, und ſprach: 
laß dir meine Geſchichte nicht erzählen, o Juͤng⸗ 
ling! denn, wenn du ein Herz haſt wie ich, und 
nachempfinden kannſt, was ich empfinde, ſo waͤre 
deinem Leben alle Freude benommen. 

Der Jüngling, deſſen mitleidige Neubegier 
hierdurch nur noch mehr angefacht wurde, druͤckte 
ihm die Hand und bat ihn inſtändigſt, ſich durch 
nichts abhalten zu laſſen, ihm ſein Ungluͤck zu 
erzählen. Da hob der Alte an: 

So wiſſe dann, mitleidiger Juͤngling, daß 
dieſer kleine Hügel, an dem wir ſitzen, das 
treueſte, edelſte, liebvolleſte weibliche Geſchoͤpf 
bedeckt, welches ich einſt die Meinige nannte. 
Sie begleitete mich auf einer Seereiſe, well ſie 
ohne mich nicht leben konnte. Ein heftiger 
Sturm verſchlug uns an die afrikaniſche Kuͤſte, 
wo wir von den Gerräubern überfallen und ges 


1 


fangen genommen wurden. Der Himmel mils 


derte indeſſen unſer Unglück. dadurch, daß wir 
nicht getrennt wurden: denn mein gutes Weib 


und ich, nebſt einem unmuͤndigen Sohne, der 
noch an der Bruſt ſeiner Mutter lag, wurden 
von einem und demſelben Herrn gekauft. Man 
wies uns die beſchwerlichſten Arbeiten an, und 
begegnete uns oft mit unn:enf blicher Härte: aber 
wir ertrugen unſer Schickſal mit Geduld, weil 
unſere beiderſeitige getreue Liebe Troſt und Lin⸗ 
derung in alle unſere Leiden goß. So waren 
5 ſchon zwei Jahre verfloſſen, da es Gott 
efiel — 

en Hier ftürzte dem Greiſe ein Strom von Zaͤh⸗ 
ren aus den Augen, und er blich eine gute 

Weile unvermögend, weiter zu reden. i 
Was ſoll ich dir ſagen, guter Juͤngling? 
"fuhr er endlich fort. Siehe dieſen Hügel; er 
ſagt dir alles. 
und das Gluͤck meines ganzen Lebens vergraben. 
Noth war mir etwas übrig geblieben, wel⸗ 


ches meine kummervolle Secte mit der Welt ver⸗ 


band. Es war das theute Pfand unſrer Liebe, 
mein kleiner Sohn, der nan das dritte Jahr 
zuruͤckgelegt batte. Wäre ein troſtender Engel 
mir zur Geſellſchaft verliehen worden, er hätte 
meinem blutenden Herzen nicht fein kennen, was 
mir dieſer Unmuͤndige war. Wenn er fo un⸗ 
fchuldig und ruhig in meinen Armen lag, fo 
oft ich mich an dieſer mir heiligen Stoͤtte nie: 
derſetzte, um meinem Herzen durch Thraͤnen 


Luft zu machen, wenn er mit ſeinen kleinen 


Haͤnden mich ſtreichelte, und mich bat, nicht ſo 
zu weinen, und ich in ſeinem Geſichte dann die 
Züge ſeiner theuren Mutter erkannte, ibn mit 
Inbrunſt an meine Bruſt druckte, und in ihm 
feine verklaͤrte Mutter ſelbſt zu umarmen waͤhnte, 
o ſo haͤtte ich eine einzige Minute dieſer weh⸗ 
muͤthigen Wolluſt nicht um den Beſitz der hal⸗ 
ben Welt vertauſcht! 5 
Einſtmals, da ich, wie gewöhnlich, um dieſe 
Zeit der Mittagshitze, wo man mir verflattet 
ein wenig auszuruhen, an dieſer Stelle ſaß, 
und meiner Schwermuth nachhieng, beſchaͤfligte 
ſich mein Liebling, Blumen zu pflücken und 
einen Kranz davon zu winden, den er auf die⸗ 


166 


In ihm liegt die Zufriedenheit 


ſem Strauche, über dem Grabe feiner lieben 
Mutter aufhaͤngen wollte. In der Abſi ht noch 
mehr Blumen zu holen, ließ er mir den Kranz 
der beinahe vollendet war, und lief dem Ufer 
zu Ein plötzliches Geſchrei worin ich feine Stims 
me erkannte, weckte mich aus meiner Schwer⸗ 
muth auf. Ich lief eilends nach dem Ufer, und 
hatte den unausſprechlichen Schmerz, mein lic 
bes Fritzchen in den Haͤnden unmenſchlicher Nine 


ber zu ſehen, die ſchon die Anker gelichtet hat⸗ 


ten, und mit vollen Segeln davon eileten. Bere 
gebens flehte ich Himmel und Erde, Gott und 
Menſchen um Huͤlfe an; vergebens ſtreckte ich 
meine zitternde Arme aus, und bat die Unmen⸗ 
ſchen, mich wenigſtens mitzunehmen: die Raͤu⸗ 
ber waren ſchon zu entfernt um mein Jammer⸗ 
geſchrei zu verſtehen, und mein Sohn mein theu⸗ 
rer lieber Sohn — f 

Liegt hier an ihrem Buſen! rief der junge 
Engländer aus, indem er ſich mit wuͤthender 
Empfindung in die Arme des Greiſes warf. 
Lange hielten beide ſich ſprachlos umſchlungen, 
bis ihre gewaltſamen Empfindungen ſich endlich 
in reichliche Freudenthraͤnen ergoffen, Das vaͤter⸗ 
liche Herz kam allen andern Beweiſen zuvor, 
und überzeugte den glücklichen Alten, daß er 
von keinem Blendwerke getaͤuſcht werde, ſondern 
daß er wirklich ſeinen geliebten verlornen Sohn 
in ſeinen Armen halte. 

Nachdem beide das Vermdgen zu reden 
wieder bekommen hatten, erzaͤhlte der Juͤngling, 
daß er feiner gewaltſamen Entführung, auch des 
Umſtandes, daß er eben Blumen geſucht habe, 
da man ihn geraubt haͤtte, ſich immer lebhaft 
bewußt geblieben waͤre: daß er ſich aber weder 
des Namens ſeines Vaters noch des Landes wo 
er als Kind mit ihm gelebt habe, jemals wieder 
babe erinnern koͤnnen. Die Seeraͤuber bätten ihn 
damals nach Amerika gebracht, und ihn einem 
Epanifchen Sklavenhaͤndler verkauft. Von dier 
ſem ſei er an einen engliſcken Kaufmann vers 
handelt worden, der ihn bald wie ſeinen Sohn 
lieb gewonnen, ihn mit ſich nach England ge⸗ 
bracht, und in Ermangelung eigener Kinder zum 
Erken feines ganzen Vermögens eingeſetzt habe. 
Und dieſer fein Wohlthaͤter ſei jetzt in Hand⸗ 


lungegeſchaͤften mit ihm hierher gereiſet. Dieſe 
Erzählung wurde oft durch neue Ergießungen 
des entzuͤckten väterlichen und kindlichen Herzens 
unterbrochen. Da die erſten heftigen Empfin⸗ 
dungen beftiediget waren, eilte der Juͤngling, 
feinen lieben Pflegevater aufzuſuchen und ihn 
zum Zeugen ſeines unverhofften Glücks zu machen. 
Jetzt kam er mit ihm berbei gelaufen. Der 
Greis und der Kaufmann hatten ſich kaum ein⸗ 
ander begruͤßt, als ihre beiderſeitige Blicke ftars 
rend aneinander hängen blieben. Dein Name? — 
Lieber Greis! — fragte der Kaufmann, „iſt Eds 
mund, erwiederte der Alte; und der deinige?“ 
iſt der Name deines gluͤcklichen Bruders; ſchrie 
der Kaufmann, und warf ſich ſprachlos in die 

rme des ganz betaͤubten Greiſcs. 
Der junge Menſch blieb mit ſtarren Augen 


und mit offnem Munde, wie verſteinert ſteben, 


ohne ein Wort hervorbringen zu koͤnnen. Was 
aber jeder von ihnen in dieſen Augenblicken einer 
ſtummen uͤberſchwenglichen Empfindung fuͤhlte, 
wage ich nicht zu beſchreiben. 

Endlich kam es zu Erläuterungen, und da 
fand es ſich, daß der juͤngere Edmund ſeinen 
Bruder fir todt gehalten habe, weil er nach ſei⸗ 
ner damaligen Abreiſe von England nie wieder 
ewas von ihm und feiner Familie erfahren hatte; 
daß er ihn betrauert und fein nachgebeſſenes Vers 
mogen, welches in feiner Handlung unterdeffen 
verdoppelt worden, in Veſitz genommen habe; 
daß der junge Menſch, der Sohn feines Vru— 
ders, zur Zeit, da er ihn kaufte, feine Mutter⸗ 
ſprache veclernt gehabt habe, und daß er daher 
nie auf den Gedanken habe kommen koͤnnen, daß 
er ſein Neffe fei, weil der ſpaniſche Jargon, den 
er damals redete, ihn eher in der Meinung bee 
ſtaͤtiget habe, daß er der Sohn eines Spaniers ſei. 

Der jüngere Edmund eilte darauf zu dem 
un A und kaufte ihn los. Du 
2 rei, men urer Bru i 1 
f der 12 85 der, rief er zu ihm, 
nach . ſaſter Weh 

er mit innigſter Wehmuth mußte er hoͤ⸗ 
ven, daß fein Bruder feſt entſchloſſen 5 Be 
kleinen Weberreft feines Lebens an dem Orte zu⸗ 
zubringen, wo die geliebte Huͤlle feiner theuren 
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und morgen fahren wir ab. 


\ f 

Gattin begraben lag, damit nach feinem Tode 
fein. eigener Körper an ihrer Seite ruhen könne. 
Alles Zureden war vergeblich. Es wurde daher 
beſchloſſen, an dieſer Stelle ein kleines Haus 
bauen zu laſſen. Der Juͤngling verlangte bei 
feinem Vater zu bleiben, um feines Alters in 
dieſem Haͤuschen zu pflegen; und der juͤngere 
Bruder reiſete nach England ab, um ſeine Hand⸗ 
lung zu Gelde zu machen. Alsdann will er zus 
ruͤckkehren, und mit feinem Neffen fo lange hier 
bleiben, als der alte Edmund leben wird. 


Rathgeber. 


141. Zu verhüten, daß keine Narbe zu⸗ 
ruͤckbleibe, n ſich verbrannt 
: at. 

Man quirle zwolf Loth Baumdl mit dem 
Weißen von vier bis fünf friſchen Eiern kalt 
durcheinander und ſtreiche davon etwas mit einer 
Feder auf den Schaden, ohne jemals Leinwand 
darauf zu legen. So wie nach und nach ein 


Anſtrich von dieſer Salbe über den andern, wel⸗ 


cher ſchon trocken geworden, applizirt wird, ſo 
formirt ſich eine Rinde, welche nachher gegen den 
zwölften Tag ſchuppenweis abfällt. Wenn alle 
dieſe Rinden abgefallen find, fo findet man zus 
letzt darunter die neue Haut, die binnen wenig 
Tagen an der Luft der geſunden gleich wird. 

Wenn man die Finger ſo verbrannt hat, 
daß die Haut abgeht, jo muß man jeden beſor⸗ 
ders verbinden, ſonſt koͤnnen ſie in einer Nacht 
fo feſt zuſammen wachſen, daß man fie von 
einander ſchneiden muß. 


142. Mittel gegen Brandſchaͤden. 


Wenn der Brand eine Blaſe gezogen hat, 
ſo muß man mit einer Nadel hineinſtechen, um 
das Waſſer auslaufen zu laufen, worauf man 
die Stelle täglich mit Eibiſchſalbe, dick auf Le⸗ 
ber geſtrichen, und oft erneuert, oder mit einer 
Brandſalbe aus 2 Quentchen Bleiweiß, 2 Loth 
Eſſig, 3 Leffel voll Baumdl, nach langem Reis 
ben mit Eigelb vermiſcht, verbindet. — Dieſe 
Mittel find in den tiefſten Brandſchaͤden dien⸗ 


— — — 


lich. Die Brandblaſe muß nicht eher geöffnet 
werden, als bis der Schmerz voruͤber iſt, weil 
früher die Berührung der Luft Schmerzen macht. 


143. Garn, Zwirn, Bindfaden, Stricke 
und grobe Leinwand ftärfer und dauer⸗ 
hafter zu machen. 

Man nimmt eine Portion Gerberlohe, ſo 
wie ſie die Rothgerber aus ihren Gruben bei 
Seite werfen, dieſe beichet man mit hinlaͤnglich 
ſiedendem Waſſer ab, ſeihet das Waſſer, wenn 
es etliche Stunden uͤber der Lohe geſtanden hat, 
ab, und taucht das Garn, Zwirn und dergl. üfs 
ters in dieſe Bruͤhe, bis man glaubt, daß alles 

wohl durchgeheizt ſein mochte. 

Nach dieſem Verfahren, und wenn die ein⸗ 
gemachten Sachen abgetrocknet ſind, waͤſcht man 
in friſchem Waſſer mit Seife die braune Loh⸗ 
farbe weg wo ſie die natuͤrliche Farbe wieder 
bekommt. Bei Stricken, Bindfaden, grober 
Leinewand u. dgl., wo es auf die Farbe ſo 
eigentlich nicht ankommt, iſt es beſſer, man un⸗ 
terlaͤßt das Auswaſchen und behält die Lobfarbe 
bei, in welchem Fall man aber die Sachen un⸗ 
gleich laͤnger, als wenn ſie die Lohfarbe nicht 
behalten ſollen, muß beizen laſſen. Durch Ans 
wendung dieſes Mittels gewinnt das Leinenzeug 
nicht allein an laͤngerer Dauer, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich an Stärke. 

144. Gegen den Wespenſtich. 


Man halte auf den Stich die Oeffnung 
eines Schluͤſſels eine oder zwei Minuten, und 
Schmerz und Geſchwulſt werden verſchwinden. 


145. Mittel gegen die Hühnerläufe, 
Man legt in das Huͤhnerhaus 6 bis 10 
Hände voll wilden Quendel (Thymus serpil- 
lum L.), je nachdem es groß oder klein iſt, und 
wiederholt dies nach einigen Tagen, falls noch 
nicht alle Laͤuſe vertilgt ſein ſollten. 
146. Leberflecke zu vertreiben. 
Dieſes Mittel, welches vom ſel. Geheimen 
Rath Delius zu Erlangen berrührt, iſt eben fo 
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einfach und unschädlich, als ſicher. Man nehme 
Ott rkoͤpfchen (Porcellana seu Cyprea alba mi- 
not) und lege eine ſolche Muſchel in eine Thees 
taſſe, druͤcke friſchen Zitronenſaft darauf, ſo wird 
ſich die Muſchel zu einem weißen ſchleimigen 
Saͤlbchen aufloͤſen. Mit dieſem Saͤlbchen be⸗ 
ſtreiche man des Abends die Leberflecke und wa⸗ 
ſche ſie des Morgens wieder ab. a 


147. Dürre welſche Nüffe wieder friſch 
zu mach en, fo daß fie ſich ſchälen laſſen. 


Man lege die Nuͤſſe in einen Topf mit Waſ⸗ 


‚fer, werfe eine Hand voll Salz dazu und laſſe fie 


einen halben Tag ſtehen, ſo werden ſie ſich wie 
friſche Nuͤſſe ſchaͤlen laſſen und auch fo ſchmecken. 
— 1 Sage 


Anzeige. 


Da der unter polizeilicher Aufſicht ſtehende 
Tagearbeiter Carl Demmig am 9. d. M. ſich 
aus Krichen entfernt hat, und wahrſcheinlich im 
Kreiſe ve gabondirt; jo wird deſſen Entweichen 
mit dem Erſuchen bekannt gemacht, den Demi 
mig im Betretungsfalle nach Krichen wieder ab- 
zuliefern. g ö 


Auf dem Dominium Polniſch Ganda u 


Breslauer Kreis ſteht das Brack-Schafvieh zu 


verkaufen. 


Rechnungs⸗Rätchſel. 
Auf einem Roß und Viehmarkt waren 


uͤberhaupt 2390 Stuͤck. Der Ochſen waren 271 


mal fo viel als der Pferde, und des Schwarz⸗ 
viehes Ira mal fo viel als der Pferde. Wie viel 
waren Pferde, Ochſen und Schweine auf dem 
Markte? 

—B —.. —— . —ʒ“nä 
Breslauer Marktpreis am 16. Oktober. 
Preuß. Ma a ß. 

Hoͤchſter 1 Mittler Niedrigs. 
rtl. fa. pf. tl. fa. pf. rtl. fa. pf. 
Weitzen der Scheffel 11 5 144 1 1210, — 
e - 169 6 1 8|3 17 — 
Gerte — 2 6 
Hafer: IKL 6 26 — E24 6 
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